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Fabril⸗ und Handwerks⸗Betrieb. 


Nachdem in den letzten Tagen eine Anzahl 
von Handwerkskammern die geſetzgebenden Faktoren 
aufgefordert haben, eine geſetzliche Regelung der 
Frage herbeizuführen, welche Betriebe als fabrits⸗ 
mäßig und welche als handwerksmäßig anzuſehen 
find, darf — wie die „Berl. Polit. Nachr.“ 
schreiben — daran erinnert werden, daß regierungs⸗ 
jeitig in dieſer Angelegenheit bereits eine um 
joffende Erhebung veranſtaltet iſt. Ihre Ergeb⸗ 
niſſe werden im preußiſchen Miniſterium für Handel 
und Gewerbe geſichtet und geprüft. Die gegen- 
würtige Schwierigkeit der Materie liegt nicht jo 
ſehr darin, Kriterien für die Begriffsbegrenzung 
eines haudwerksmäßigen Betriebes zu finden, als 
darin, daß über dieſe Frage verſchiedene Faktoren 
entſcheiden. Fabriksmäßige Betriebe werden in das 
Handelsregiſter eingetragen. Ueber dieſe Eintra⸗ 
fung entſcheiden die Regiſtergerichte. Die Behör⸗ 
ben, die über die handwerksmäßige Natur eines 
Betriebes im Sinne der Gewerbeordnung zu ent⸗ 
ſcheiden haben, find ganz andere. Und nun iſt 
eine Uebereinjiimmung zwiſchen den Anſichten 
dieſer Faktoren betreffs der Grenzlinie zwiſchen 
beiden Betriebsarten nicht immer zu erzielen. 
Während auf der einen Seite mehr Gewicht auf 
ben Umfang eines Betriebes gelegt wird, werden 
auf der anderen die geſammten Betriebsverhält⸗ 
niſſe als maßgebend angeſehen, und daraus müſſen 
ſich Verſchiedenheiten der Entſcheiduugen ergeben, 
die nach beiden Seiten unangenehm wirken. Man 
wird fi erinnern, daß in dem erſten Entwurf 
eines Handwerksorganiſationsgeſetzes, welcher noch 
unter dem Miniſter Freiherrn v. Berlepſch ver⸗ 
üöffentlicht wurde, alle diejenigen Betriebe, in 
benen 20 und weniger Arbeiter beſchäftigt wurden, 
als rksmäßige angeſehen murden. Auch in 
dieſem Entwurfe war alje das Kriterium des Be⸗ 
triebsumfangs als maßgebend angeſehen. Gegen⸗ 
würtig ſcheint jedoch an den zuſtändigen Regierungs⸗ 
stellen die Anſicht, daß der Betriebsumfang nicht 
allein als das entſcheidene Merkmal anzuſehen ſei, 


die Oberhand gewonnen zu haben, und man wird 


wohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß, 
falls eine Entſcheidung, die bei dem Mangel einer 
die Kegiitergerihte und die Verwaltungsbehörden 
gemeinſam beſtimmenden Inſtanz nur eine geſetzliche 
jein kann, wirklich gefällt wird, ſie ſich dieſer An⸗ 
ſicht anpaſſen wird. Ob jedoch die Entſcheidung 
ſehr bald fallen wird, iſt nicht ſicher. Es iſt 
immerhin möglich, daß die natürliche Entwickelung 
der Dinge die bisher zu beobachtenden Mißſtände 
ausmerzt, dann würde eine ſo einſchneidende 
Aenderung des erſt einige Jahre in Geltung be⸗ 
findlichen Handwerksorganiſationsgeſetzes unnöthig 
werden. 
— 


&riegshinterbliebenen-Berforgung, 


Noch immer herrſcht über verſchiedene durch 
das Reichsgeſez vom 31. Mai 1901 betreffend 
Berjorgung von Kriegsin validen und 


Kriegshinterbliebenen geregelte Punkte 


in weiteren Kreiſen Unklarheit. Die nach dem 
Geſeße zu gewährenden Zuſchüſſe zu den Wittwen⸗ 
Erziehungs u. |. w. Beihülfen werden den zum 
Bezuge von geſeßlichen Beihilfen bereits aner⸗ 
kannten Perſonen ohne weiteren Antrag ihrerſeits 
gezahlt. In anderen Fallen haben ſich die Be⸗ 
zugsberechtigten ſelbſt zu bemühen. So wurden 
früher die Hinterbliebenen ſolcher Kriegstheilnehmer, 
welche an den Folgen einer nicht durch Kriegs⸗ 
verwundung herbeigeführten äußeren Kriegsdienſt⸗ 
beſchüdigung geſtorben find, wie die Hinterbliebenen 
solcher Kriegstheilnehmer verſorgt, deren Tod als 
bie Folge einer inneren Kriegs dienſtbeſchädigung 
onerlannt worden war. In dieſem Falle mußte 
ver Kriegstheilnehmer vor Ablauf eines Jahres 
nach dem Friedensſchluſſe geſtorben ſein. Nun⸗ 
mehr iſt die äußere Kriegsdienſtbeſchädigung der 
Kriegsverwundung gleichgeſtellt worden. Demna 

iſt die geſetzliche Verſorgung für Hinterbliebene 
von Kriegsthellnehmern, welche an den Folgen 


* * Kriegsverwundung oder einer äußeren Kriegs⸗ 


chädigung geſtorben find, ohne Rückſicht auf den 
punkt des Todes zuſtändig. Dagegen muß die 
te vor dem Jahre 1901 geſchloſſen geweſen 
ein. Hinterbtiebene, welche diernach ein Ver⸗ 
ſorgungsrecht erlangen, haben fi unter Vorlage 
der Altärpapiere des verſtorbenen Kriegs⸗ 
theilnehmers an die Polizeibehörde ihres Wohnortes 
mit dem Geſuche um Auswirkung der geſetzlichen 
Verjorgung zu wenden. Des Weiteren waren 
nach früheren geſetz lichen Vorſchriften die bedürftigen 
Eltern und Großeltern von Kriegstheilnehmern 
nut dann verforgungsberechtigt. wenn ſie in dem 
Verſtorbenen ihren einzigen Ernährer verloren 
hatten. Nunmehr iſt die geſetzliche Beihilfe für 
Eltern und Großeltern zu gewähren, wenn ihr 


— . —— 


Lebensunterhalt ganz oder überwiegend durch den 
Verſtorbenen zur Zeit ſeines Todes beſtritten 
worden war und jo lange die Hilfsbedürftigkelt 
dauert. Dabei iſt jedoch Vorausſetzung, daß der 
Tod des betreffenden Abkömmlings, ſofern er 
nicht durch Kriegsverwundung oder äußere Kriegs⸗ 
dienſtbeſchädigung, ſondern durch innere Kriegs⸗ 
dienſtbeſchädigung verurſacht worden iſt, vor Ablauf 
eines Jahres nach dem Friedensſchluß eingetreten 
ſein muß. Auch hier hind die entſprechenden Anträge 
in der oben angegebenen Weiſe zu ſtellen. 


Das Teſtament. 
Humoreske von Fritz Eruſt. 
Nachdruck verboten). 


Der Rentier und ehemalige Seifenfabrikant 
Leberecht Wunderlich hatte ſeinem Namen ſtets 
Ehre gemacht; immer war er ein Sonderling ge⸗ 
weſen, und als er nun aus dieſer ſchönſten aller 
Welten (lies: Jammerthal) ſchied, da verblüffte 
er die zärtlichen Verwandten und biederen Mit⸗ 
bürger noch durch ſein Teſtament. 

Leberecht Wunderlich hatte in ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt Ingelhauſen die Seifenſiederei ſeines Vaters 
geerbt, wie dies ſeit vielen Generationen Sitte 
war. Wie ftaumte aber die ganze Stadt, als er 
auf dem umfangreichen Grundſtück zu bauen be⸗ 
gann und eine Fabrik errichtete, die gauz be⸗ 
trächtliche Waarenmengen produzirte. Ein ſolch 
bodenloſer Leichtſinn war im Orte noch nicht be⸗ 
obachtet worden. Gewiß, Ingelhauſen war eine 
ſehr reſpektable Stadt mit ihren 4307 Einwohnern, 
und die Bevölkerungsziffer hatte im letzten Jahre 
allein um 28 Seelen zugenommen, aber ſoviel 
Seife und Lichte konnte man doch beim beſten 
Willen nicht verbrauchen. Alsdann aber Wagen 
auf Wagen, hoch mit Kiſten bepackt, von der 
Fabrik nach dem Bahnhof rollte, und als der 
Poſtſekretär von den großen Summen erzählte, 
die für Wunderlich eingingen, da ſtieg den 
Ingelhäuſer Spießbürgern ein Licht auf, ſo groß 
wie die ganze Fabrik, daß man nach der Welt da 
draußen, von der man jo viele Bedürfniſſe herein⸗ 
zog, auch exportiren könne. 

Der Seifenfabrikant ſelber hatte kaum eine 
Ahnung davon, wie lebhaft man ſich mit ihm 
und ſeinem Unternehmen beſchäftigte, da er in 
ſtiller Zurückzezogenheit lebte. Er vergrößerte die 
Fabrit mehr und mehr, verwandelte das Unter⸗ 
nehmen ſchließlich in eine Aktiengeſellſchaft und 
zog ſich mit einem beträchtlichen Vermögen in ſein 
prächtiges Haus am Markt zurück, wo er nach 
einigen Jahren beſchaulicher Ruhe ſtarb. 

Heute war Teſtamentseröffnung, ein Ereigniß 
für die ganze Stadt, denn der Erblaſſer hinterließ 
nur einen näheren Verwandten, einen Neffen, der 
ſich aber nie um den Onkel gekümmert hatte, 
während zahlreiche Verwandte entfernteren Brades 
aus Zukunftsrückſichten ſich viel um den nunmehr 
Verſtorbenen bemühten. In dem geräumigen 
Speiſezimmer des Wunderlichſchen Hauſes drängten 
ſich viele Perſonen, ſich gegenſeitig mit miß⸗ 
trauiſchen Blicken betrachtend. Jetzt legte ſich 
tieſes Schweigen über die Verſammlung, denn der 
Notar hatte ſeinen Platz eingenommen und begann 
die Formalitäten zu erledigen. Dann kam man 
zur Verleſung des Teſtaments, und nach den 
üblichen einleitenden Sätzen hieß es weiter: 
„Zu meinem Haupterben ſetze ich ein meinen 
Neffen, den Gerichtsſekretär Berthold Wunderlich, 
erſtens, weil er mein einziger wirklicher Blutsver⸗ 
wandter iſt, zweitens und in der Hauptſache, weil 
er mir nie in erbſchaftslüſterner Weiſe läſtig fiel. 
Er erhält das Haus mit Allem, was darin iſt und 
die Hälfte meines Baarvermögens. Sollte der 
Haupterbe bei meinem Tode das vierzigſte Lebens⸗ 
jahr erreicht haben, je ift das Kodizill zu dieſem 
Teſtament gleichzeitig zu eröffnen; iſt dies nicht 
der Fall, ſo iſt die Eröffnung des Kodizills am 
Tage, da Berthold Wunderlich das vierzigſte 
Lebensjahr vollendet, vorzunehmen.“ 

Was war denn das?! Alle ſahen ſich er⸗ 
ſtaunt an. Sie waren leer ausgegangen, und 
nur der dort, auf den man als Erben gar nicht 
gerechnet hatte, ſchluckte mehr als die Hälfte vom 
Ganzen, 150 000 Mark und das wunderhübſche 
Haus, in dem ſchon jeder der Erben hier und da 
im Geiſte kleine Veränderungen vorgenommen 
hatte, die er ausführen wollte, ſobald ihm der 
Beſiß zugefallen war. Ja jo, das Kedizill, da 
konnte man ja noch hoffen. Aber welche merk⸗ 
würdige Beſtimmung mit dem Alter Bertholds 
— Und nachdem man mit ſauerſüßer Miene und 
heuchleriſchen Worten den Houpt⸗ und bis jetzt 
alleinigen Erben beglückwünſcht hatte, ſtand man 
in Gruppen umher, die Kodizilltlauſel beſprechend 
und interprettrend. 

Auch ver der Fenſterniſche, in die Berthold 
ſich unbemerkt hinter die Vorhüngt zurückgezogen 


Sonnabend, den 17. Auguſt 


zwanzig Jahren war er in H. Mit 


hatte, ſtand eine ſolche Gruppe in eifrigem Ge⸗ 
ſprüch. — „Halt! Ich hab's!“ rief einer der 
Geprellten. „Ich weiß, was dieſe verrückte Ge⸗ 
ſchichte bedeutet, und was ſie mit Bertholds Alter 
zu thun hat. Ihr wißt, der Onkel war ein ein⸗ 
gefleiſchter Hageſtolz, ja, ein Welberhaſſer. Tritt 
nun Berthold in die Fußſtapfen des Onkels, dann 
bekommt er auch noch den Reſt, denn nach dem 
vierzigſten Jahre, ſo meint der Onkel, wird er 
wohl kaum noch in die Ehe ſpringen. Heirathet 
er aber vorher, je bekommen wir die andere 
Hälfte. Deshalb ſage ich, Berthold muß heirathen, 
und zwar ſchnell, denn in ſechs Wochen hat er die 
Vierzig erreicht!“ 

Jeder gab dem Sprecher recht, Berthold muß 
heirathen, und im Stillen wurde hinzugeſetztſ⸗ 
„aber meine Tochter, damit auch der Haupttheil 
in meine Familie kommt.“ — Dann trennte man 
ſich, und gleich darauf ging auch Berthold lang⸗ 
ſam nach Hauſe. Er war in tiefes, ernſtes 
Sinnen verſunken, und die alte Urſula, ſeine brave 
Haushälterin, ſchlug die Hände über dem Kopf 
zuſammen, wie Jemand, dem ſoeben ein Vermögen 
zugefallen war, ſolches Geſicht machen konnte. 
Hei, wenn ſie ſo fünfzigtauſend Thaler und ein 
ſchönes Haus erwiſcht hätte, dann wollte fie wohl 
leben und luſtig ſein, und dann, wer weiß, dann 
fände ſich auch vielleicht noch ein Mann, der — 
ſie war ja noch Mädchen — — und die fünfzig⸗ 
jährige Jungfrau ſchaute ſich erröthend um, ob 
auch Keiner ihre Gedanken errathen hätte. 

Nach dem Eſſen ſetzte ſich Berthold, täglicher 
Gewohnheit folgend, in den bequemen Lehnſtuhl, 
um ſeine Pfeife zu rauchen und die Zeitung zu 
leſen. Aber die Pfelfe ging aus und die Zeitung 
entſank ſeiner Hand — er grübelte. Immer klang 
es ihm in die Ohren: Berthold muß heirathen. 
Ja, warum hatte er eigentlich nicht geheicathet ? 
Ganz einfach, well ihm nie im Leben ein Mädchen 
über den Weg gelaufen war, das in ihm den 
Gedanken an ihren Beſiß angeregt hatte. Nie im 
Leben? — 

Seine Gedanken ſchweiften zurück. — Vor 
einigen 
Freunden ſaß er in einem Konzertgarten, als ein 
junges Mädchen herantrat und Blumen fellbot. 
Die ſchönſte Blume aber war das Mädchen 
ſelber. Die Freunde Bertholds ſcherzten mit der 
Blumenverkäuferin in einer Art, daß dieſe ſich 
blutübergoſſen und mit Thränen in den Augen 
abwandte. Auf Berthold hatte das Mädchen im 
Augenblick einen tiefen Eindruck gemacht, er ver⸗ 
wies den Freunden ihr Benehmen mit ſcharſen 
Worten, man lachte ihn aus, und das Ende vom 
Liede war, daß Berthold ſich im Zorn entfernte — 
um ſeine Blumenfee zu ſuchen. Er fand ſie, und 
einige Tage ſpäter beſuchte er ſie bei ihren Eltern, 
kleinen Gärtnersleuten in der Vorſtadt. Tag für 
Tag war er dann draußen, ſaß mit Marie plau⸗ 
dernd in der Laube oder half ihr bei der Arbeit 
im Garten, umſchmeichelt vom Blumenduft, Liebes⸗ 
worten und roſigen Zukunftsträumen. Dann kam 
der Herbit, die Schwalben zogen fort und mit 
ihnen Berthold. Er ging nach Ingelhauſen zu⸗ 
rück, um nicht wiederzukehren. Die Verhältniſſe 
waren daran ſchuld. 

Ob Macie noch 
war ja jünger als er. 


lebte? Aber gewiß, fie 
Ob fie geheirathet hatte? 
Wohl möglich. Wenn aber nicht, dann hatte er 
vielleicht noch Hoffnungen. Freilich, wenn er 
heirathete, bekam er den Reſt der Erbſchaft nicht. 
Nun wohl, er gönnte ihn den Andern, wußte er 
bei ſeiner Anſpruchsloſigkeit doch überhaupt nicht, 
was er mit dem ihm zugefallenen Vermögen an⸗ 
fangen ſollte. 

Berthold that, was er ſeit Olims Zeiten nicht 
gethan, er betrachtete ſich im Spiegel. „Hm, wenn 
der Vollbart fortkäme, die langen Haare kürzer 
gehalten und flott gebürſtet würden, ich glaube, 
ich ſähe ganz paſſabel aus“, brummte er. „Ferien 
habe ich, alſo kurz entſchloſſen los. — Urſula!“ 

Die Haushälterin erſchten. „Urſula, Du mußt 
mir einen kleinen Koffer vacken; ich werde auf 
einige Tage verreiſen.“ 

„Ver —reiſen?! — Aber wohin denn 21“ — 

„Das iſt meine Sache.“ 

Urſula ſtand mit offenem Munde und ſchlaff 
herabhängenden Armen da und Forrte hinter dem 
Herrn her, der mit Stock und Hut aus der 
Thüre ging. Was war blos mit dem Herrn? 
Erft macht er dieſes merkwürdige Geſicht, aus der 
Pfeife find kaum ein paar Züge geraucht, die 
Zeitung iſt nicht einmal auseinandergefaltet, und 
nun will er plötzlich verreiſen und ißt doch jeit 
zwanzig Jahren nich: aus Ingelhauſen heraus⸗ 
gekommen, und er ſag: nicht einmal, wohin, wahrend 
er ſonſt allabendlich gewiſſenhaft meldet, daß er 
nach dem „Blauen Hirſch“ zum Abendſchoppen 
geht, obgleich ſich das ſeit zwanzig Jahren von 
ſelbſt verſteht. — Sollie der Herr etwa kran! 
ein? — — 
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Als aber Berthold zwei Stunden jpäter bis 
zur Unkenntlichkeit verjüngt, mit elegant geſchnitten em 
Spitzbart und flott friſirtem Haar zurückkehrte, da 
ſtieß die brave Urſula einen Schrei aus, ſepte 
ſchnell die in der Hand gehaltene bedenklich 
ſchwankende Lampe auf den Tiſch und lief heulend 
zur Nachbarin, um ihr zu erzählen, ihr Herr jet 
verrückt geworden, komplett verrückt — ja der 
Reichthum, der plötzliche Reichthum!— — 

Am Nachmittag des nächſten Tages kam 
Berthold in H. an. Der Tauſend, hatte ſich die 
Stadt verändert! Das dort drüben ſollte die 
Vorſtadt ſein? Die war ja noch einmal ſo groß, 
wie die Altſtadt. Und da, wo früher die Ketten⸗ 
fähre ſchwerfällig über den Fluß kroch, ſchwang 
ſich jetzt eine eiſerne Brücke in kühnen Bogen über 
das Waſſer. Die alten Gärtnereien längs des 
Fluſſes exiſtirten aber noch, und mit klopfendem 
Herzen ſah der Reiſende das bekannte kleine 
Häuschen mit einer anderen Firma darüber. 
Schon wollte er umkehren, aber dann ſagte er ſich, 
daß es doch Thorheit ſei, davonzugehen, ohne ſich 
wenigſtens nach dem Schickſal der Geſuchten er⸗ 
kundigt zu haben. So trat er denn in den als 
Laden dienenden Vorraum ein. Eine freundlich 
ausſehende, rundliche Frau trat ihm entgegen und 
fragte nach ſeinen Wünſchen. Er verlangte einige 
Blumen und forſchte dann in ziemlich trockenem 
Tone: „Gehörte dieſe Gärtnerei nicht früher einem 
gewiſſen Fußbender?“ — „Gewiß, Herr, das war 
mein Vater: aber der iſt ſchon lange todt.“ — 
„Ihr Vater? Ja, dann ſind Sie — 
Marie... — „Na dacht ich mir's doch gleich,“ 
lautete die fröhliche Artwort, „gewiß bin ich die 
Marie, Herr Berthold Wunderlich!“ — Und ehe 
Berthold ſich von ſelnem Staunen erholt hatte, 
rlef die Frau zu hinteren Thüre hinaus: „Männe, 
ſchnell, komm' mal her! Iſt ein lieber Gaſt hier, 
Herr Wunderlich, meine erſte Liebe, von der ich 
Dir erzählt habe!“ 

Durch die Thür ſchob ſich ein kräftig gebauter 
Mann mit ſonnengebräuntem, jovial blickendem 
Geſicht, die Hemdärmel waren aufgeſtreift und 
ließen die braunen Arme frei, eine blaue Schürze 
bedeckte die Vorderſeite. „Herr Wunderlich? Ah, 
das iſt eine freudige Ueberraſchung!“ rief er und 
ergriff Bertholds Rechte, ſie kräftig ſchüttelnd. 
„Das freut mich wirklich, Herr Wunderlich, Sie 
müſſen bei uns zu Abend eſſen und mir viel 
erzählen von früher, denn von meiner Alten iſt 
nichts herauszubringen.“ 

Ob Berthold wollte oder nicht, ex mußte da⸗ 
bleiben. Man ſaß in der Stube, friſchte Erinne⸗ 
rungen auf und ſcherzte ungezwungen. Plötzlich 
aber ſtockte Berthold mitten in der Rede. „Marie !* 
rief er in maßloſem Staunen und blickte ſtarr nach 
der Thür. Dort ſtand, verlegen an den Bündern 
des in der Hand gehaltenen Gartenhutes neſtelnd, 
das wunderbar getreue Abbild der „Blumenſee“ 
vor zwanzig Jahren. » 

„Jawohl“, rief Herr Kretzſchmar, „das fit 
Marie, unſere Einzige. Komm her, Kind, hier iſt 
Herr Wunderlich, ein Jugendfreund Deiner 
Mutter.“ 

Das junge Mädchen verlor bald ſeine an⸗ 
ſängliche Scheu, und mit vielem Vergnügen be⸗ 
merkte Berthold, wie zierlich und geſchickt fie den 
Tiſch zum Abendeſſen rüſtete. — Das Eſſen war 
gut, und da zu Ehren des Gaſtes auch der Keller 
ein paar gute Flaſchen hergegeben hatte, wurde 
die Stimmung vorzüglich, ſo daß Berthold ſchließ⸗ 
lich mit guten Humor und zum Ergötzen der 
Beiden — die Tochter war hinausgegangen — 
preisgab, welche Abſicht ihn eigentlich hergezogen 


hatte. Dann wollte er aufbrechen, aber man ließ 
ihn nicht fort; Marie hatte ſchon ein Zimmer 
hergerichtet. — 


Er blieb einen Tag, und immer noch einen, 
und es war nicht die Gemüthlichkeit der Familie 
allein, was ihn feſthielt. Wieder ſaß er mit 
Marie in der Laube, oder half ihr im Garten, 
und wieder klangen Liebesworte und gegaukelten 
Zukunftsträume. Und als Berthold den Gärtner 
eines Tages fragte, ob er ihm Marie zur Frau 
geben wollte, da lächelte der Alte und meinte: 
„Ja, wiſſen Sie, mein lieber Herr Wunderlich, 
ich mag mich von ihr nicht trennen, und ich 
glaube, fie will's auch nicht. Wenn's aber nur 
darauf ankommt,“ fuhr er fort, als Berthold ihn 
unterbrechen wollte, „daß es eine Marie aus der 
Gärtnerei hier iſt, dann nehmen Sie doch die 
junge, die thut's vielleicht.“ 5 

Berthold hielt es für überflüſſig zu betonen, 
daß er es auch nur ſo gemeint hätte. Die junge 
Marie war einverſtanden, und einige Wochen 
ſpäter hielt der Herr Gerichtsſelretär mit ſeiner 
jungen Frau ſeinen Einzug in Ingelhauſen, 
deſſen Pfahlbürger wieder einmal Grund hatten, 
ſich über die wunderliche Famille Wunderlich zu 
wundern. — — 
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Dann lam der Tag der Kodizilleröffnung. 
Abermals war männiglich verſammelt und blickte 
mit gönnerhaftem Mitleid auf Berthold, der es 
je eilig gehabt hatte, ſich um die zweite Hälfte 
der Erbſchaft zu bringen und ſich dazu ſolche 
Fremde aufzuhalſen, wo er doch unter den 
Töchtern der Verwandtſchaft weit reifere gefunden 
hätte, die zu ſeinen Jahren beſſer paßten. — Das 
Letztere ſagte natürlich Jeder nur von den Töchtern 
der Anderen. 

Der Moment der Verleſung ſtieg herauf, 
und man hörte und ſtaunte, denn der Notar las: 

„Man hat mich für einen Weiberfeind gehalten, 
ich war es nicht. In der Jugend aber hatte ich 
keine Zeit, mir eine Frau zu ſuchen, und als 
ich die Zeit hatte, war ich zu alt, um annehmen 
zu können, daß ein Weib ſich mir um meiner 
jelbit willen verbände. Ich habe aber die ganze 
Miſere eines einſamen Lebens kennen gelernt 
und halte nur den Mann für weiſe, der ſich 
rechtzeitig eine Lebensgefährtin ſucht. Als Grenze 


für dieſes „rechtzeitig“ nehme ich das vierzigſte 


Lebensjahr an. Hat mein Neffe dieſe Weisheit 
bewieſen, ſo hege ich kein Bedenken, mein ganzes 
Vermögen in ſeine Hände zu legen, er erhält in 
dieſem Falle auch die zweite Hälfte meiner 
Hinterlaſſenſchaft. Hat er ſich aber bis zum 
vierzigſten Jahre nicht verheirathet, ſo beſtimme 
ich, dab... .“ 

Der Reit ging in einem wüſten Zummit 
unter, denn die „zärtlichen Verwandten“ ſtürmten 
ſluchend und ſchimpfend aus dem Saal. Der 
Notar hatte Mühe, den nöthigen Ernſt zu 


bewahren, daß er den amtlichen Akt würdevoll 


zu Ende führen konnte. Dann beglückwünſchte er 
den Univerſalerben und ſeine junge Gattin mit 
aufrichtiger Herzlichkeit. — — — 

In Ingelhauſen aber ſagt man heute noch 
von einer Sache, die einen unerwarteten Ausgang 
nimmt: „Das geht ja gerade wie mit Wun derlichs 
Teſtament.“ 


Kaiferin Friedrich und die Preſſe. 


Für die Bedeutung und die Aufgaben der 
Preſſe beſaß die Kaiſerin Friedrich ein feines 
Verſtändniß. Allerdings hatte die Kaiſerin die 
ſegensreichen Dienſte, die ihr die Preſſe bei ihrer 


Wirksamkeit für das Gemeinwohl leiſtete, genauer 


würdigen und ſchätzen gelernt. Der „Berliner 
Börſen⸗Courier“ erzählt u. A. folgendes Vor⸗ 
temmniß: Es war bei der feierlichen Eröffnung 
der Volksbadeanſtalt in der Gartenſtraße, als die 
Polizei ihre Control⸗ und Abſperr⸗Maßnahmen 
wieder beſonders ſtreng handhabte. Die Kaiſerin 
mit ihrem Gefolge und ihrer Tochter, der dama⸗ 
ligen Prinzeſſin Victoria, jetzigen Prinzeſſin zu 
Schaumburg⸗Lippe, ſowie die zu dieſer Feier 
geladene Geſellſchaft war bereits verſammelt und 
der Feſtakt ſollte eben ſeinen Anfang nehmen, als 
ſich vom Eingange zu dem Feſtraume her ein 
Wortſtreit vernehmbar machte. Ein Berichterſtatter, 
der ſich verſpätet hatte, ſtürzte athemlos herein, 
wurde aber von einem Polizeipoſten angehalten 
und gerieth in Konflikt mit dieſem Hüter der 
öffentlichen Ordnung. Die Kaiſerin, welche die 
Szene wahrgenommen hatte, winkte den Herzog 
von Ratibor, den damaligen Ehrenpräſidenten des 
Vereins für Volksbäder, zu ſich heran und ſagte 


ihm: „Lieber Herzog, veranlaſſen Sie doch, daß 


der Herr ungehinderten Eintritt erhält. Die 
Herren von der Zeitung haben ein 
Recht hier zu ſein. Ihnen verdanken wir 
es in der Hauptſache, wenn wir ſolch' gemein⸗ 
Rützige Werke, wie unſere Anſtalt hier zu Stande 
bringen.“ g 

Die Kaiſerin Friedrich liebte es, als ſie noch 
Kronprinzeſſin war, neben deutſchen, auch Blättern 
ihrer engliſchen Heimath zu leſen. Und ſie las 
eifrig und nicht oberflächlich. Als ihr bei ſolcher 
Gelegenheit einmal ein Artikel zu Geſicht kam, 
der einen ungewöhnlich ſcharfen Angriff auf 
Deutſchland enthielt, machte ſie folgende Rand⸗ 
demerkung dazu: „Das iſt eine unerhörte Ver⸗ 
le umdung! Man ſchämt ſich ja, in eng⸗ 
liſchen Blättern ſolch wahnwitziges Zeug zu leſen. 
Der Menſch ſoll nach Deutſchland kommen, um 
dieſes Land kennen zu lernen.“ — Und diejen 
Ausſchnztt ließ fie bei Gelegenheit privatim durch 
Vermittelung des hieſigen engliſchen Geſandten dem 
betreffenden Blatte zugehen. 

Ein Ausſpruch aber, den ſie gelegentlich ihrer 
Meiſe nach Paris that, um die franzöſiſchen Künſtler 
zur Beſchickung der Berliner Kunſtausſtellung zu 
bewegen, iſt geeignet, die deutſche Preſſe mit be⸗ 
ſonderer Genugthuung zu erfüllen. Die Miſſion 
glückte bekanntlich der Kaiſerin damals nicht. 
Jo, ſie wurde ſogar von einzelnen franzöſiſchen 
Blättern perſönlich ſcharf angegriffen. Bei der 
Lektüre dieſer Angriffe ſoll fie zu ihrer. Umgebung 
geäußert haben: „Die anſtändigſten Zeitungen 
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der Berliner Pferde - Lotterie. 
Looſe à 1,10 Dit. — Ziehung am 
11. Oktober, 

der Internationalen Ausſtellung 

für Feuerſchutz und Feuer⸗ 


Berfanfötellen ſind 


find doch die beutichen, ſie befigen jedenfalls den 
Takt, um der Sache willen die Perſon, die da⸗ 
hinter ſteht nicht zu beſchimpfen. g 


— — \ x 
Vrozeß - Ver ſchlepyung. 
Die Klagen über außergewöhnliche Ver⸗ 


ſchleppungen der Zivilprozeſſe vor den deutſchen 
Gerichten ſind nie verſtummt und werden nie 
dauernd beſeitigt werden. Sie haben zu den 
ſeltſamſten Vorſchlägen geführt. In Sachſen wurde 
im Anfang des 18. Jahrhunderts vorgeſch lagen, 
die Gerichte ſollten unter freiem Himmel tagen, 
damit Wind und Wetter die Richter zwängen, 
die Prozeſſe raſcher zu beenden. Die „Köln. Ztg.“ 
weiſt nun einen Weg, wie der Verſchleppung nach 
Möglichkeit geſteuert werden könnte; Wenn wir 
unſere Ueberzeugung dahin ausſprachen, daß ohne 
eine Aenderung der Zivilprozeßordnung eine 
befriedigende Beſeitigung der jetzigen berechtigten 
Klagen nicht zu erzielen iſt, ſo haben wir dabei 
vor Allem das Verfahren in der Berufungsinſtanz 
vor Augen. Es iſt völlig unverſtändlich, daß 
nach dem jetzigen Verfahren mit der Anmeldurg 
der Berufung gleichzeitig durch das Gericht die 
Terminsanſetzung erfolgt. Dem Vorſitzenden des 
Senats, der nur die Berufungsanmeldung vor 
ſich hat, fehlt es an jedem Maßſtabe, zu 
beurtheilen, ob die jpätere Verhandlung der 
Sache kurz oder lang ſein, mehr thatſächliche 
oder juriſtiſche Würdigung verlangen, längere 
oder kürzere Vorbereitung der Parteien erfordern 
wird. So wird je nach Belieben und Ueber⸗ 
lieferung ein Termin zur erſten mündlichen 

Verhandlung nach 2 bis 3 Monaten anberaumt, 
während unſeres Erachtens der umgekehrte Weg 
eingeſchlagen werden müßte. Es ſollte zunächſt 
den Parteien innerhalb beſtimmter Friſten, die 
vom Gericht auf Grund genauer zu begründender 
und vom Vorſitzenden zu beurtheilender Anträge 
feſtzuſetzen wären, die Erledigung der Schriftſätze 
vorgeſchrieben werden; ferner ſollte die Möglichkeit 
geſchaffen werden, daß ohne vorherige mündliche 
Verhandlung die von den Anwälten der Parteien 
für erforderlich erklärten Beweiſe erhoben würden. 
Erſt dann ſollte in knapper Friſt der Termin 
zur mündlichen Verhandlung feſtgeſetzt werden, 
der auf Grund ſolcher Vorbereitung in der 
Regel wohl auch der Termin der Schlußverhandlung 
werden würde. 


Kuuſt und Wiſſenſchaft. 

— Die Frage, warum die Menſchen 
fluchen, hat Prof. Patrick im neueſten Heft 
der „Pſychological Review“ unterſucht und dabei 
beſondere Aufmerkſamkeit der Nebenfrage zuge⸗ 
wendet, warum gerade die Worte gebraucht werden, 
deren die Leute ſich gewöhnlich bedienen. Der 


Gelehrte forſchte zunüchſt den Formen profaner | 


Ausdrucksweiſe nach, die bei den verſchieden en 
Völkern und zu den verſchiedenen Zeiten der Ge⸗ 
ſchichte in Gebrauch geweſen find, und prüfte 
ihren Zuſammenhang mit religlöſen Worten. Er 
gelangte zu dem Schluß, daß der Fluch urſprüng⸗ 
lich nicht als ein Ausdruck der Aufregung zu be⸗ 
trachten wäre, ſondern nur aus ſeiner Entſtehung 
heraus verſtanden werden könnte. Er bringt ihn 
in Zuſammenhang mit dem Brummen, wodurch 
die Thiere Aerger oder Zorn verrathen und ihre 
Bereitſchaft zur Gegenwehr oder zum Kampf 
kundgeben. Der Fluch würde danach zu den 
primitiven Formen der Lautgebung gehören und 
einen alten und tief eingewurzelten Urſprung be⸗ 
figen. Seit undenklichen Zeiten, wahrſcheinlich 
ſogar vor der Ausbildung der Sprache, haben die 
Menſchen geflucht, zunüchſt in unartilulierten 
Tönen, ſpäter in Worten. Die Worte wurden 
nun wohl derart ausgewählt, wie fie am beſien 
dazu geeignet ſchienen, den Gegner zu erſchrecken. 
Wenn nun der Fluch einerſeits einer inſtinktiven 
Regung entſpricht, andererſeits eine in gewiſſer 
Beziehung befreiende Wirkung hat, warum wird 
er dann als „unſittlich“ verurtheilt? Prof. 
Patrick findet dafür zwei Gründe. Der erſte liege 
darin, daß die Fortbildung des Menſchen eine 
ſtetig wachſende Anforderung an ſeine Selbſtbe⸗ 
herrſchung ſtelle. Der zweite Grund ſei darin zu 
erblicken, daß ſich zwiſchen den beim Fluch ge⸗ 
brauchten Worten und der Religion eine verhäng⸗ 
nißvolle, aber unvermeidliche Verknüpfung heraus⸗ 
gebildet hat. 

— Ueber den Wortſchatz der Kinder 
hat der amerikaniſche Seelenarzt Gale Beobachtungen 
an drei Kindern derſelben Familie gemacht. Wie 
die „Ztſchr. f. Pſychol. und Phyſiol. d. Sinnes⸗ 
organe“ berichtet, fand er am Ende des 2. 
Lebensjahres bei dem Erſtgeborenen einen Wort: 
ſchatz von etwa 400, bei den ſpäteren von über 
700. Bei allen Dreien fand bis zum Alter von 
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2½ Jahren ungefähre Verdoppelung ſtatt. Sehr 
intereſſant waren die individuellen Verſchieden⸗ 
n im Wortſchatz der drei Kinder. Trotz der 


großen Aehnlichkeit der äußeren Bedingungen 
J hatten die drei Kinder weniger als die Hälfte der 
Worte 


gemeinſam, und jedes über ein Viertel ganz 
für ſich. N 


— 


OB und Landwirthſchaf 


— Weſtpreußiſche Heerdbuch⸗ 
geſellſchaft. In der am 12. d. Mts. 
ſtattgefundenen Vorſtandsſitzung der Weſtpreußiſchen 
Heerdbuchgeſellſchaft wurde beſchloſſen, bei der 
Deutſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft den Antrag 
zu flellen, daß auf den künftigen Ausſtellungen 
von den Preisrichtern nach namenloſen Katalogen 
gerichtet werden möchte. Die Herbſtauktion der 
Geſellſchaft ſoll am Mittwoch, den 30. Oktober, in 
Marienburg ſtattfinden und werden zu derſelben 
gedeckte Färſen, welche vor dem 1. Juli 1900 
geboren find, und über 12 Monate alte Bullen 
zugelaſſen. Die zur Anmeldung erforderlichen 
Papiere ſind vom Geſchäftsführer Franz Raſch in 
Zoppot, Schulſtraße 42, erhältlich und muß die 
Anmeldung bis 7. September eingereicht ſein. 
Spätere Anmeldungen werden nicht berückſichtigt. 
Allem Anſcheine nach wird auf der Auktion 
eine rege Nachfrage nach Färſen ſein. Es ſind 
beim Geſchäftsführer Nachfragen von weit über 
100 Stück eingelaufen und hat er die Käufer 
auf die Auktion mit dem Bemerken hingewieſen, 
daß auf derſelben größere Parthien Färſen und 
Bullen zum Verkauf geſtellt werden. 


Vermiſchtes. 


Neue Weſermündung. Kürzlich in 
dem Gebiete der Weſermündung vorgenommene 
neue Peilungen haben das überraſchende Ergebniß 
gebracht, daß der bisherige Mündungslauf nur 
noch bei Niedrigwaſſer eine Tiefe von 4,5 m 
beſitzt und daß ſich eine weſtlicher belegene Fahr⸗ 
rinne gebildet hat, die an der Fahrwaſſergrenze 
eine geringſte Tiefe von 4,9 m und mitten im 
Fahrwaſſer eine ſolche von 6 m hat. Es iſt nun 
deshalb von der zuſtändigen Seebehörde beſchloſſen 
worden, die bisherige Mündung der Weſer aufzu⸗ 
geben und dafür die neue weſtliche Fahrrinne für 
die Schifffahrt herzurichten. Zu dieſem Zwecke 
ſind aus dem alten Mündungslaufe alle See⸗ 
zeichen »c. entfernt worden und für das neue 
Fahrwaſſergebiet ſchwarz und roth geſtrichene 
Baken aufgeſtellt. Für das Befahren dieſes neuen 
Waſſerlaufs zur Nachtzeit hat das Tonnen⸗ und 
Bakenamt ſoeben eine neue Segelanweiſung heraus⸗ 
gegeben. 


Schröpfer vom falliten Bonkhaus C. C. Triebner 
zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt, der mit⸗ 
angeklagte Prokuriſt Paul Triebner freige⸗ 
ſprochen. Letzterer war im November 1900 zu 
einem Jahr Gefängniß verurtheilt worden, das 
Reichsgericht hatte das Urtheil aufge hoben. 

Lord Rothſchild im Berliner 
Rathhauſe. Ein Familienglied der Londoner 
Rothſchilds iſt zur Theilnahme an dem Zoologen⸗ 
Congreß in der Reichshaup tſtadt eingetroffen. Es 
iſt dies Lord Rothſchild, der als Schmetterlings⸗ 
ſammler in der wiſſenſchaftlichen Welt ſich einen 
Namen gemacht hat und dank der ihm zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel die koſtbarſte Sammlung 
dieſer Art beſitzt. An dem Feſt, das die Stadt 
Berlin den Congreßmitgliedern gab, nahm auch 
Lord Rothſchild Theil. Mit den übrigen Theil⸗ 
nehmern machte er, wie jeder andere Nichtmillionär, 
den Sturm auf die Buffets mit. Der Stadtver⸗ 
ordnete Banquier Nelke ſtellte ihn ſpäter den 
Oberbürgermeiſter Kirſchner vor, der ſich längere 
Zeit lebhaft mit ihm unterhielt. 

Ein braſilianiſcher Preis für 
Santos Dumont. Die Braſilianer ſcheinen 
auf ihren Landsmann, den Luftſchiffer Santos 
Dumont, ſehr ſtolz zu ſein. Der Präſident der 
braſillaniſchen Republik Campos⸗Salles hat dem 
Senat und der Deputirtenkammer einen Antrag 
vorgelegt, dem kühnen Luftſchiffer eine Prämie von 
100 Contos zu gewähren, was etwa 220 000 
Mark in unſerem Gelde entſpricht. Santos Du⸗ 
mont brauchte dieſe Ermuthigung nicht einmal. 
Sein neuer Ballon befindet ſich bekanntlich ſchon 
im Bau, und in den erſten Tagen des September 
werden beſtimmt die Verſuchsfahrten wieder 
aufgenommen. 


Für die Redaction verantwortlich Karl Front in Tborp. 
8 K 


Edelſtein⸗Seiſe nennt man mit Recht 


die Haushalt-Seife der Zukunft. 


Jede Hausfrau mache einen Derſuch mit 


Edeistein-Seife, 


die zufolge des hohen Fettgehalts von ca. 80 % in Bezug auf Waſch⸗ 
kraft und Sparſamkeit das großartigſte Erzeugniß der Setfeninduſtrie ist. 
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Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börlı 
Danzig, den 15. Auguſt 1801. 

dan Getreide, ülſenfrüchte und Oelſacten werben dh 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne fogenannte A 
Proviſton uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 
Weizen per Tonne von 1000 KRilogr. 

inländiſch hochbunt und weiß 750—783 Gr. 169-173 
inländ. bunt 772 Gr. 169 Me. 


inländiſch roth 758 Gr. 165 M. bez. 
tranſito roth 756 Gr. 129 Mk. 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 
* 


ormalgewicht 
inländ. grobkörnig 735 - 744 Er. 135—136 Mt. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſche große 665—737 Gr. 126—142 Nr. 


Erbſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch weiße 134 M, bez. 

Hafer per Tonne von 1000 Kiloge- 
inländiſcher 135 —136 Mk. 


Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winter⸗ 255 Mk. 


Kleie per 50 Kilogr. Weizen- 4,25 Mt. 
Roggen - 4,47% Mi. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer 
Bromberg, 15. Auguſt 1901. 
Weizen 170-180 N., abfall. dlauſp. Qualitd: unter 
Notiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 135—146 Mz. ſeinſt. über Notiz 
Gerſte nach Qualität 125 130 Me. 

gute Brauwaare 130-138 M. nominell. 
Futtererbſen nom. bis 120—135 Mt. 
Kocher bſen 180 Mark. 

a fer 130— 135 ML, 
8 Sn 125—135 Mk. 

Der Vorſtand der Aro dacien - Bare 
Thorner Marttpreiſe v. Freitag, 16. Auguk. 

Der Markt war gut beſchickt. 
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Benennung Preis 
2 
Dirlen Aka 2 a ran 100 Kilol 16 50 * 
Roggen 5 13 14 20 
GG 15 12 — 13 — 
Dae e TE eee 12 —113— 
Stroh (Richt-) u 10 —— — 
e EEE I * 8 — 10 — 
Erbſen ; 4 17 — 1 
Antoffeh er.‘ 50 Kilo | 1 50 25 
— ee © 21 
nent e ee 6 sn = — 
n . . 2, Kilo = — Tre 
Kindfleiſch (Keule). 1 . 10 ı 30 
> (Bauchfl.) > 1 — — 
A 1 — 120 
— N, d N * 1 1 — 
ng ene Pr 1 14 
räucherter Spec a E | - A — 
ee a a * een 
Karpfen 0 1 => 
Zander jede x 1 1140 
RR ER = 1,601 2/— 
Schleie * — 801 1 — 
Foo he: — 80] 1|— 
BE Nee (460 — — 
Breſſen 4 — 850 — 80 
FF „ . 
Karauſchen „ — 75 1 2 
e * — 17 2 
ie PEN TR S. = — 
Gänie Ir 2 0 50 
Enten — 2 20 — 
Hühner, Ae 14— 60 
„junge Paar — 80 50 
n!!  e | . — 50 60 
Butter 5 | 1 Kilo | 1 80 2 60 
6 Schock 2 20 320 
Milch 5 1 Ater — 14 — 
Petrol m " — 20 4 — 
Spiritus bene 1 30 2 
” (denat.) . * — 28 u 


Blumenkohl pro Kopf 10—40 95 pro Kopf 
5—15 2 Weißkohl pro Kopf 5---25 g., Kothkohi 
pro Kopf 5—30 Pf., Salat pro © 20 Pfg., 
Spinat pro Pfd. 15—20 Pfg., pro Pack 
Pig, Schnittlauch pro Bundchen U Vis Zwiebeln pro Kilo 
15—20 Kilo 8—19 ; 


Pfg., Mohrrüben pro 
pro Knolle 5—10 Pfg., 
Meerettig pro Stange 00—00 del 
—05 Pfg., Gurken pro Mandel 0,20 0,40 Schooten 
pro Pfund 00—00 Big grüne Bohnen pro Pfund 
10—20 Pig., Wachsboßnen fro Pfd. 15—20 Pfg., Aepfel 
pro Pfund 10—20 Big, Birnen pro Pfd. 10—25 Big, 
20-00 Pig., Pflaumen pro Pfund 
10—15 Big, Stachelbeeren pro Pfd. 00-00 Pfg., Jo⸗ 
bannisbeeren pro Pfd. 00 —00 Pfg., Himbeeren pro Pb 
0000 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,40 0,00 N., Preißel⸗ 
beeren pro Liter 60-70 M., Wallnüſſe pro Pfd. 
00—00 Pig, Pilze pro Näpfchen 12—50 Pfg., Krebſe 
pro Schock 0,00—0,00 M., geſchlachtete Gänſe Stück 
50 —00 Mk., geſchlachtete Enten Stück 00—00 Mk., neue 
Kartoffeln pro Kilo 00 —00 Pi. Erdbeeren pro Kilo 
0,00 —0,00 M., Heringe pro Kilo 0,00 9,00 N., Morcheln 
pro Mandel 00-00 Pfg., € i pro Mandel 
00—00 Pfg., Rebhühner Paar 0,00 Mk., Hasen Stück 
0,00—0.00 Mk., Steinbutten Kilo 0,00 Mt. Spargel 
pro Kilo 00 - 00 Mk. 
Telegr.-Adr.: 


| | | 
0 10 Poly - Levico. 


Arsen-Eisen-Bade u. Trinkkur 


Neu eingerichtet : 
Kosmetische Arsenkuren. 


Prachtvolle Lage, mildestes Klima. 

Erstklassiges neues Kuretablissement 
das ganze Jahr geöfinet. 

Der Generaldirector: Dr. Pollacsek. 


g. ie 
bro 2 Stück 05 Pig 
18. Radieschen pro Bd. 


bei Trient Süd- 
Tirol (Brenner 
Express-Zug) 


mit Adler, 3 mtr. lang, 1½ mtr. breit. la 
15,75, IIa 11,26, IIIa 9,25 ME, Landesfarben 
Ia 11,50, Ile 7,25, Die 5 


Mk. x 
Franz Keiricke, HANNOVER. 


